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Gleich vorneweg möchte ich anmerken, dass ich den in „Inventing the Wheel“ gewählten Begriff 

der „Generation“ zweischneidig sehe. Ich glaube nicht daran, dass er für eine Analyse 

unterschiedlicher oder gemeinsamer Praxen tauglich ist. Vom Generationenbegriff der so 

genannten 68er wissen wir, dass er zwar zur Selbstheroisierung oder zur Stigmatisierung taugt, 

aber ansonsten unbrauchbar und eher hinderlich ist und im Verzicht auf eine inhaltliche 

Komponente auch eher entpolitisiert. 

 

Und noch eine kleine Anmerkung: Ich vermute eine Ursache der Tatsache, dass die beiden als 

Praxisgenerationen bezeichneten Erfahrungs- und Handlungslinien nichts oder zuwenig 

voneinander wissen, liegt darin, dass es beim künstlerischen Handeln in politischen bzw. 

gesellschaftlichen Kontexten eben auf dieses Handeln ankommt, auf eine Aktion und nicht auf die 

Generierung von Wissenshierarchien. 

 

Zu den Fragerichtungen: 

 

1. Politikverständnis 

 

Der Feminismus ist heute eben ein Postfeminismus (und das ist gut so, wenn Alice Schwarzers 

einziges Argument für Angela Merkel ihr biologisches Geschlecht ist). 

 

In meinen langfristigen Projekten, die sich vor allem mit Migration beschäftigen, sind keine 

konkreten Menschen beteiligt (d. h., sie spielen keine physische Rolle), da ich Menschen nicht als 

künstlerisches „Material” will. Ich selbst komme als Künstlerin aus einer weißen 

Mehrheitsgesellschaft und beanspruche deshalb auch nicht MigrantInnen zu repräsentieren. Ich 

glaube, dass die Falle des Paternalismus sonst hier schnell zuschnappt. Meine Projekte richten 

sich vielmehr an diese weiße Mehrheitsgesellschaft; konkreter: Ich versuche, die mediale 

Repräsentation von Migration, die diese weiße Mehrheitsgesellschaft konstruiert, in Frage zu 

stellen. Rassismus existiert schließlich auch dort, wo keine Migration etc. feststellbar ist. 

 

Meine Erfahrung ist die der Arbeitsteilung. Es gibt NGOs, die mit politischen Entscheidern 

verhandeln. Das ersetzt aber keineswegs das eigene Handeln oder Formen der 

Selbstorganisation, die keinen reformistischen Zielen verpflichtet sind. Ich denke, politischer 

Aktivismus, wie die Kunst, befasst sich eher mit (konkreten) „Utopien”, als damit dem Gesetzgeber 

seine Aufgaben abzunehmen. 
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2. Rolle der KünstlerInnen 

 

Politische Konzepte stützen sich oft auf „Identitätspolitik”. Sie wollen eine Einheit konstruieren, ein 

Bündnis, einen Konsens erreichen, um handlungsfähig zu werden; künstlerische Konzepte 

hingegen setzen auf den Dissens. Gerade als Künstlerin will ich Irritationen, Streit, 

Auseinandersetzung mit vermeintlich Gesichertem, will ich (Denk)Räume für Ungewöhnliches 

gestalten, eben Freiheiten, das heißt, auch abweichendes Handeln, erreichen. 

 

Ich begreife die Kunst als eigenständiges Erkenntnisfeld. Gerade weil sie in der Lage ist, in ihren 

Handlungen ihre eigenen Verstrickungen zu reflektieren. Das darf Sozialarbeit nicht, schließlich 

muss sie funktionieren; es wäre auch echt larmoyant, jedem/jeder Klienten/Klientin immer zu 

sagen, wie schlimm eigentlich Sozialarbeit verstrickt ist. 


